
Volkskirche ist 

Kasualien- und 

Pastorenkirche! 

1. Trends der Kirchenmitgliedschaft

Das Bild der evangelischen Kirche in 
Deutschland ist uneinheitlich. Es ist einer
seits unübersehbar, dass die Kirche in den 
letzten Jahrzehnten an gesellschaftlichen 
Einfluss verloren hat. Die Austrittszahlen 
sind im Moment zwar nicht mehr so dra
matisch hoch wie in den neunziger Jahren, 
aber sie sind immer noch deutlich höher 
als die Eintrittszahlen. Insgesamt sind in 
den letzten 30 Jahren 5,2 Millionen Men
schen aus der Kirche ausgetreten, dem 
stehen 1,2 Millionen Aufnahmen gegen
über. Vor allem aber stellt der demogra
phische Wandel nicht nur die Gesellschaft 
im Ganzen, sondern auch die Kirche vor 
schwer lösbare Probleme. Durch den 
Überhang an Sterbefällen gegenüber den 
niedrigen Geburtenraten nimmt die Mit
gliederzahl der evangelischen Kirche signi
fikant ab und sie wird es in Zukunft noch 
weiter tun. Allein aufgrund der Überal
terung der Gesellschaft wird die Kirche 
kleiner werden. Dieser allgemeine und ge
samtkulturelle Abwärtstrend scheint im 
Moment unumkehrbar. 
Zugleich sind aber nicht nur Erosionspro
zesse im Hinblick auf Struktur und Bedeu
tung der Kirche zu beobachten. Zum einen 
bestätigt die vierte Mitgliedschaftsbefra
gung die vorangegangenen Befragungen, 
indem sie der Volkskirche in Deutschland 
eine relative Stabilität bescheinigt.1 Viele 
auch kirchendistanzierte Menschen sind 
und bleiben in der Kirche, weil sie an den 
biographisch bedeutsamen Wendepunk
ten eine seelsorgerliche Begleitung und ei
ne lebensnahe theologische Deutung wün
schen. Bei den Amtshandlungen wird die 
Hilfe der Kirche regelmäßig in Anspruch 
genommen, um die Wendepunkte im Le
benszyklus zu gestalten, zu feiern und 
ihren Sinn zu entschlüsseln. Zudem liegt 
vielen an der festlichen Gestaltung des 
Jahreszyklus, ganz besonders an Ernte
dank und Weihnachten. 
Darüber hinaus lässt sich in der neuen Mit
gliedschaftsbefragung eine leichte Ten
denz zu einer Intensivierung des Kirchen
mitgliedschaftsverhältnisses erkennen. Die 
Bedeutung konventioneller Merkmale des 
Kircheseins hat sich etwas abgeschwächt, 
die Momente eines punktuell erhöhten 
kirchlichen Engagements sind leicht ange
stiegen. So wurden in der Mitgliederbefra-
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gung, die vor 1992 durchgeführt wurde, 
konventionelle Mitgliedschaftsmotive noch 
weitaus häufiger bejaht als in der aktuel
len. Dies bedeutet, dass Kirchenmitglieder 
heute bewusster in der Kirche sind als 
noch vor wenigen Jahrzehnten und die 
Kirchenmitgliedschaft immer mehr Ent
scheidungs- und Freiwilligkeitscharakter 
gewinnt. Das ist eine erfreuliche, wenn
gleich noch zaghafte Entwicklung. 
Nicht zuletzt hat die Taufbereitschaft seit 
1972 kontinuierlich zugenommen, sie liegt 
in der Mitgliederbefragung von 2002 bei 
95%, 1972 lag sie noch bei nur 82%. Die 
gegenwärtig hohe Taufbereitschaft wird 
auch in die Tat umgesetzt: Nahezu alle 
evangelischen Eltern lassen ihre Kinder 
taufen. Darüber hinaus lässt sich eine Zu
nahme von zu taufenden Kindern bei kon
fessionslosen Eltern feststellen. Im Westen 
würden sogar über 30% der ausgetretenen 
Konfessionslosen ihre Kinder gerne taufen 
lassen. Die Taufe wird dabei mehrheitlich 
nicht nur als Familienfeier oder traditio
neller Ritus am Lebensanfang begangen, 
sondern als kirchlicher Initiationsritus 
ernst- und wahrgenommen. Die große 
Mehrheit versteht die Taufe als eine Art 
Selbstverpflichtung der Christinnen und 
Christen, den eigenen Glauben an die 
nächste Generation weiterzugeben und 
dies nicht nur aus Gründen der Sitte und 
Tradition. Die Antworten »Das Kind wird 
mit der Taufe in die Gemeinschaft der 
Gläubigen aufgenommen« (92%) und 
»Ein Kind wird getauft, damit es zur Kir
che gehört« (86%) haben bei der Befra
gung am meisten Zustimmung erfahren.
Die Motive zur Taufe stehen damit - für
viele überraschend - weithin in Einklang
mit der kirchlichen Auslegung. Dies zeigt
sich auch daran, dass eine deutliche Mehr
heit bejaht, dass mit der Taufe ein Kind
unter Gottes Schutz gestellt wird (81 % )
und auch, dass ein Kind getauft wird, weil
es christlich erzogen werden soll (78% ).
Letzteres ist im Übrigen auch ein zentrales
Motiv der konfessionslosen Eltern für die
Taufe ihrer Kinder, weil sie sich selbst
nicht in der Lage sehen, ihr Kind christlich
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zu erziehen, ihnen aber viel daran liegt, 
dass ihr Kind die Grundsätze und Normen 
des christlichen Glaubens kennen lernt. 
Wir sehen uns also einem paradoxen Be
fund gegenüber. Einerseits ist der Ab
wärtstrend mit seinen vielfältigen Ursa
chen unübersehbar, andererseits nehmen 
die Ansprüche und Erwartungen an die 
Kirche eher zu als ab. Vor allem die hohe 
Bedeutung von Gottesdienst und Seelsor
ge, ganz besonders im Zusammenhang der 
Kasualpraxis, sticht dabei ins Auge. Was 
bedeutet das für den Pfarrberuf? Mit der 
Wertschätzung der Kasualien und der be
sonders bedeutsamen Gottesdienste im 
Kirchenjahr wie vor allem an Weihnach
ten, am Totensonntag und am Erntedank
fest geht eine hohe Wertschätzung des 
Pfarrberufs einher. Der Pastor/die Pasto
rin repräsentiert die Kirche. Und die Kir
che wird akzeptiert in ihrem Bezug zur 
persönlichen Geschichte und zur Ge
schichte der Familie. Die Kasualien mar
kieren dabei die zentralen Eckpunkte der 
Biographie und stellen auch in der nach
modernen Gesellschaft die wesentlichen 
Übergangsriten dar. Die Pfarrerinnen und 
Pfarrer haben deshalb eine Schlüsselrolle 
innerhalb der evangelischen Kirche in 
Deutschland inne. Sie sind Schlüsselfigu
ren, wie schon die erste Mitgliedschafts
befragung von 1972 etwas verblüfft, aber 
sachlich richtig feststellte. 
Meine These, die ich im Folgenden entfal
ten will, lautet daher: Die Stabilität und 
Zukunft der Volkskirche hängt wesentlich 
von einer professionellen und damit zuver
lässigen, seelsorgerlich sensiblen und theo
logisch kompetenten Begleitung in Krisen
situationen, wie sie vor allem die Kasua
lien repräsentieren, ab. Sie sind meines Er
achtens auch - ganz entgegen der These 
von Rudolf Bohren aus den sechziger Jah
ren - wesentliche missionarische Gelegen
heiten und deshalb für die Zukunft der 
Volkskirche ein zentraler Faktor. Die 
Chancen, die in den Kasualien und in den 
großen Festgottesdiensten im Kirchenjahr 
mit ihrer großen Reichweite liegen, kön
nen aber nur genutzt und ausgelotet wer
den, wenn hauptamtliche, theologisch gut 
ausgebildete professionelle Pastorinnen 
und Pastoren da sind, die sie sorgfältig und 
das heißt nicht zuletzt auch mit der nötigen 
Zeit vorbereiten und durchführen können. 
Die Zukunft der Volkskirche hängt mithin 
nicht zuletzt von einer starken Stellung 
von Pfarrerinnen und Pfarrern ab, die 
gleichzeitig die Beteiligungsmöglichkeiten 
von Ehrenamtlichen freizusetzen und zu 
fördern wissen. Und sie setzt innerkirch
lich eine behutsame Pflege und Förderung 
des Images und der Professionalität von 
Pfarrerinnen und Pfarrern voraus.2 Beides 
hat in den letzten Jahren gelitten und wur-
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de in seiner Bedeutung von vielen Syn
oden verkannt, die nicht selten kurzschlüs
sig die Zentralität der hauptamtlichen 
Pfarrerinnen und Pfarrer als Hindernis für 
ehren- und nebenamtliche Engagements 
betrachteten. 

2. Vertrauen als Basis professionellen
Handelns

Für das Religionssystem ist die direkte 
Kommunikation unter anwesenden Perso
nen die zentrale Kommunikationsform, 
auch wenn massenmediale Kommunika
tionsmittel an Bedeutung gewonnen ha
ben. Religiöse Kommunikation ist existen
zielle Kommunikation und existentielle 
Kommunikation setzt Leibhaftigkeit vor
aus. Denn Vertrauen wächst und stabili
siert sich vor allem über den persönlichen 
Kontakt. Identitätsvorschläge, Haltungen 
und Einstellungen können bei der Kom
munikation unter Anwesenden an leibhaf
ten Personen überprüft und abgelesen 
werden und auf diese Weise die Glaubwür
digkeit der kommunizierten Inhalte ver
stärken oder auch in Frage stellen. Das ist 
im Hinblick auf den Pfarrer bzw. die Pfar
rerin von hoher Bedeutung, nicht zuletzt in 
der funktional differenzierten Gesell
schaft, in der die meisten Informationen 
nur noch massenmedial gewonnen werden 
und kaum noch selbst überprüft oder 
durch eigene Erfahrungen bestätigt wer
den können. Pfarrer und Pfarrerin symbo
lisieren das christliche Programm konkret 
an ihrem Leib. Sie stellen körperlich und 
wahrnehmbar Religion und Kirche dar. Sie 
versinnbildlichen in ihrer Person die Kir
che und ihre Gemeinde. 
Der Pfarrberuf bildet zusammen mit dem 
Beruf der Ärztin, der Juristin und des Leh
rers die Berufsgruppe der Professionen. 
Weil existentielle, die eigene Identität un
mittelbar berührende Inhalte und Situatio
nen im Mittelpunkt der Professionsberufe 
stehen, ist der Erwerb und die Stabilisie
rung des Vertrauens der Patienten, Schü
lerinnen oder Kirchenmitglieder zentral 
für sie. Vertrauen ist Grundlage und Vor
aussetzung allen professionellen Han
delns. Habe ich kein Vertrauen mehr zu 
meinem Arzt, ist jeder Therapievorschlag 
sinnlos bzw. verdächtig. Gesundheit, 
Recht und Glauben sind sehr persönliche 
und komplexe Sachverhalte und deshalb 
viel schwerer »herstellbar« oder vermittel
bar als irgendwelche Produkte für den 
ökonomischen Markt. Sie verlangen ein 
professionsethisch sensibles Verhalten 
und ein individuelles Eingehen auf die je
weils Betroffenen. Sie setzen eine diffe
renzierte Wahrnehmungsfähigkeit, Behut
samkeit und ein hohes Maß an Glaubwür-

digkeit und Verantwortungsbereitschaft 
voraus. 
Deshalb können sich professionelle Ärz
tinnen und Richter, Pfarrerinnen und Leh
rer auch nur bedingt an Standardsituatio
nen orientieren, obwohl viele Krankhei
ten, Rechts- und Seelsorgeprobleme stän
dig wiederkehren. Aufgrund der Existen
zialität und Komplexität der Thematiken 
und der individuell oft sehr verschiedenen 
Art, mit einer Krankheit oder einem 
Trauerfall umzugehen, verlangen profes
sionelle Situationen viel Einfühlungsver
mögen und zugleich ein an der jeweils in
dividuellen Lage orientiertes autonomes 
Handeln. Aufgrund dieser Komplexität ist 
es im Übrigen auch so schwer, professio
nelles Handeln einer Erfolgskontrolle zu 
unterziehen. 
Die Verkündigung und Bezeugung des 
Evangeliums, die den Pfarrberuf inhaltlich 
qualifiziert, setzt mithin eine bestimmte 
Kommunikationsform, nämlich die Kom
munikation unter körperlich Anwesenden, 
voraus und sie geht zugleich mit einem 
hohen Berufsethos einher. Das Berufs
ethos zielt darauf, Vertrauen nicht zu miss
brauchen, sondern zu schützen. In der 
Kirche sind es insbesondere die Kasualien 
und die Seelsorge, die einen besonderen 
Schutz des Vertrauens erforderlich ma
chen. Kasualien beziehen sich auf Situa
tionen, in denen sich Menschen an Krisen
und Schnittpunkten ihrer Biographie be
finden, auf Situationen also, in denen sich 
Menschen tendenziell abhängig fühlen, in 
denen sie persönlich betroffen sind, in de
nen sie Ängste vor der ungewissen Zu
kunft haben oder in der Trauer und 
Schmerz sie aus der Bahn geworfen haben 
oder in einer Situation, in der sie nach 
Worten für ihre Freude und ihren Dank 
suchen. 
Die Kasualien bedürfen deshalb in ganz 
besonderer Weise des Schutzes und der 
Vertrauenswürdigkeit, die das professio
nelle Amt symbolisiert und zu gewährleis
ten sucht. Im Amt sind Erwartungen an 
die Kompetenz und Vertrauenswürdigkeit 
einer Person generalisiert. Freilich hängt 
dann noch einmal viel von der individuel
len Ausgestaltung dieser Erwartungen und 
dem seelsorgerlichen Geschick des einzel
nen Pastors ab. Zugleich zeigt die Typik 
der Kasualien, warum sie nahezu zwangs
läufig an die Professionalität von Pastorin
nen und Pastoren gekoppelt sind. 

3. Die Kasualien als typisch
professionelle Problemsituationen

Kasualien stellen zum einen besonders 
typische professionelle Problemsituationen 
dar, zum andern werden sie nicht nur 



von engagierten Kerngemeindemitglie
dern, sondern auch und vor allem von der 
großen Mehrheit der Kirchenmitglieder, 
die ein distanzierteres Verhältnis zur Kir
che pflegen, wahrgenommen. Anders als 
die engagierten Gemeindeglieder gewin
nen die distanzierten Kirchenmitglieder in 
der Regel nur über den Pastor oder die 
Pastorin persönlichen Kontakt zur Kirche. 
Die Kasualien und die Seelsorge, die mit 
ihr zusammen hängt, sind eine zentrale 
und undelegierbare Aufgabe der Pfarrerin 
in der volkskirchlichen Gemeinde. Ein 
Kirchenmitglied, das eine Taufe, Trauung, 
Konfirmation oder Bestattung wünscht, 
will in aller Regel, dass der Pfarrer oder 
die Pfarrerin das selbst übernimmt und 
diese Aufgabe nicht an einen Prädikanten 
oder Jugendkreisleiter delegiert, was prin
zipiell möglich wäre. Kirchenmitglieder er
warten in diesen für sie existentiellen und 
prekären Ausnahmesituationen und le
bensgeschichtlichen Übergängen, dass die 
Pfarrerin sie selbst begleitet und nicht der 
Diakon oder ein Presbyter. Kasualien sind 
gewissermaßen Chefsache. 
Umgekehrt gehört taufen und konfirmie
ren, trauen und beerdigen zu den Insignien 
pastoraler Tätigkeit und Identität. Die 
Amtshandlungen haben mithin auch hohe 
Bedeutung für die Pastorinnen und Pasto
ren selbst und für ihre berufliche Identität. 
Sie prägen das Pf arrerbild nachhaltig. Kein 
Pastor und keine Pastorin würde sie gern 
aus der Hand geben, auch wenn Pastoren 
und Pastorinnen immer wieder über die 
Belastungen, die damit einhergehen, kla
gen. 
Das liegt daran, dass in den Kasualien die 
Professionalität des Pfarrers und der Pfar
rerin in besonderer Weise eingefordert 
wird. Professionen sind nach professions
soziologischer Definition »typischerweise 
befasst mit der Bewältigung kritischer 
Schwellen und Gefährdungen menschlicher 
Lebensführung«3• Die Kasualien repräsen
tieren per definitionem Krisensituationen
und Gefährdungen menschlicher Lebens
führung. Deshalb ist die Typik professio
nellen Handelns bei den Kasualien auch
besonders ausgeprägt und die professio
nelle Betreuung und seelsorgerliche Be
gleitung generell in besonderer Weise ge
fragt. Überall lässt sich die Pfarrerin leich
ter vertreten als hier.
Kasualien helfen, kritische Schwellen und
Passagen zu bewältigen. Situationen, die
tief greifend verunsichern und eine weit
reichende Umstellung in der eigenen Bio
graphie verlangen, werden im Kasualgot
tesdienst dargestellt und gedeutet. In der
rituellen Handlung, dem Kern jedes Ka
sualgottesdienstes, wird der Übergang von
einer Lebensphase in die andere für alle
sichtbar vollzogen und der göttliche Bei-

stand und Segen vermittelt. Der Wechsel 
von einer Lebensphase in die nächste wird 
dabei nicht nur symbolisiert, sondern über
haupt erst Realität. Besonders augenfällig 
ist das bei der Trauung, bei der sich heute 
in aller Regel wenig oder gar nichts mehr 
ändert, weil die meisten Paare schon längst 
zusammen leben. Die kirchliche Trauung 
mit ihren Riten - den Traufragen, dem 
Ringwechsel, dem Hochzeitsmarsch etc. -, 
markiert deshalb nicht nur den Übergang, 
sondern verbürgt zugleich, dass hier tat
sächlich etwas Neues beginnt und sichtbar 
Realität wird.4 

Alle kirchlichen Kasualien - Taufe, Kon
firmation, Trauung, Bestattung - stellen 
mithin typische professionelle Problemsi
tuationen dar. Sie thematisieren wichtige 
Knotenpunkte menschlicher Lebens
führung, in denen die sensible, umsichtige 
und professionelle Hilfe und Begleitung 
des Pfarrers bzw. der Pfarrerin gefragt ist: 
am Lebensbeginn, auf der Schwelle zum 
Erwachsenwerden, beim verbindlichen 
Wechsel der Lebensform und am Lebens
ende. 
Viele Kirchenmitglieder, die eine Kasualie 
wünschen, suchen überdies nur selten den 
Kontakt zur Kirche. Zu speziellen Zeiten 
und an biographisch besonders bedeutsa
men Zäsuren nimmt die große Mehrheit 
der Kirchenmitglieder kirchliche Angebo
te wahr, möchte dann aber auch von einem 
Pfarrer oder einer Pfarrerin betreut wer
den. Rudolf Roosen formuliert: »Der per
sönliche Pfarrerkontakt stärkt erwiesener
maßen die emotionale Nähe zur Kirche. 
Die Mitglieder [ ... ] wünschen, dass ihre 
Pfarrerin oder ihr Pfarrer für sie Zeit ha
ben, wenn sie nach ihnen rufen. Sie sind in 
dieser Hinsicht weder verwöhnt noch an
spruchsvoll. Sie melden sich selten. Wenn 
sie sich aber melden, möchten sie ernstge
nommen werden.«5 

4. Die Schlüsselstellung von Pastorinnen
und Pastoren und das Allgemeine
Priestertum

Pastorinnen und Pastoren sind nicht zu
letzt aufgrund ihrer Unvertretbarkeit bei 
den Kasualien für die Mehrzahl der Kir
chenmitglieder die Schlüsselfiguren im 
Kontakt zur Kirche und genießen als sol
che ein hohes Ansehen. Das drückt sich 
nicht zuletzt in der bemerkenswert hohen 
Zufriedenheit der Kirchenmitglieder aus: 
Nur ca. sechs Prozent haben einen weniger 
guten oder schlechten Eindruck von ihrem 
Gemeindepfarrer, dagegen finden deutlich 
über neunzig Prozent ihren Pfarrer bzw. 
ihre Pfarrerin gut oder sehr gut.6 

Diese Schlüsselstellung des Pastors bzw. 
der Pastorin im Kontakt zur Kirche bedeu-

tet keine Aufhebung oder Relativierung 
des allgemeinen Priestertums, wie immer 
wieder beklagt wird. Sie folgt vielmehr aus 
der funktional differenzierten Gesell
schaftsstruktur, die auf Rollendifferenzie
rungen angewiesen ist, um in der unüber
schaubaren und vielfältig differenzierten 
gesellschaftlichen Umwelt Ansprechbar
keit und Erwartbarkeit zu gewährleisten. 
Die Schwelle, an religiöser Kommunika
tion teilzunehmen, wird durch die Erwar
tungssicherheit, die durch das professionel
le Amt gewährleistet wird, erheblich ge
senkt. Anders als von einem anderweitig 
berufstätigen Kirchenvorstand kann ein 
Kirchenmitglied von einem Pfarrer bzw. 
einer Pfarrerin begründet und sicher er
warten, dass er oder sie sich für seine Fra
gen in Bezug auf die Taufe der Tochter 
oder die Beerdigung eines Elternteils auf 
jeden Fall zuständig fühlt und interessiert, 
dass er die entsprechende Feier sorgfältig, 
verantwortlich und sachgerecht durch
führen wird und sich überdies an das 
Beichtgeheimnis gebunden weiß. 
Im Übrigen ist die Wahrscheinlichkeit, 
dass die Partizipation und das Engagement 
von Ehrenamtlichen in Gemeinden mit 
starken Pfarrerpersönlichkeiten gefördert 
werden, deutlich größer als in Gemeinden 
mit vakanten Pfarrstellen oder schwachen 
Pfarrerfiguren. Wenn sich Pfarrerinnen 
und Pfarrer in der Weise Zeit für ihre 
Kernaufgaben in Verkündigung, Unter
richt und Seelsorge nehmen sollen, wie es 
meine Ausführungen nahe legen, ist es un
abdingbar, etliche andere gemeindlichen 
Aktivitäten und Aufgaben an ehren- und 
nebenamtliche Mitarbeiterinnen und Mit
arbeiter zu delegieren. Die Schlüsselstel
lung des Pfarrers und der Pfarrerin für die 
große Mehrheit der Kirchenmitglieder be
deutet insofern nicht, dass das ehrenamtli
che Engagement vernachlässigt würde 
oder vernachlässigbar wäre. Das Gegenteil 
ist der Fall. Der Pfarrer oder die Pfarrerin 
wird durch viel ehrenamtliches Engage
ment eher wichtiger als unwichtiger. Zu
gleich nimmt die Bedeutung des Engage
ments von Ehrenamtlichen durch eine 
sorgfältige professionelle pastorale Arbeit 
eher zu als ab. Hier liegt kein Nullsummen
spiel vor. Hier ist die wechselseitige Steige
rung der Aktivitäten die Regel. 

5. Die Bedeutung der Kasualien für das
Berufsethos von Pastorinnen und
Pastoren

Amtshandlungen sind in ihrer Verschrän
kung von Seelsorge, Predigt, Liturgie und 
Unterricht eine besondere Herausforde
rung für den Pastor und die Pastorin. Die 
Pastorinnen und Pastoren selbst erleben 
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sich in diesen existentiellen Situationen als 
mehr oder weniger unersetzlich. Sie sind 
bei den Amtshandlungen als Geistliche, als 
Seelsorger, als Theologinnen gefragt und 
haben nicht selten tiefe und bewegende 
Begegnungen. Bei den Kasualien spüren 
und erleben Pastorinnen und Pastoren in 
der Regel unmittelbarer als sonst, wofür 
sie da sind. Zugleich haben sie eine hohe 
Verantwortung und Gestaltungskompe
tenz. All dies ist aus beruflicher Perspek
tive betrachtet sehr befriedigend, befriedi
gender jedenfalls als so mancher Geburts
tagsbesuch oder manche Presbyteriumssit
zung. Deshalb schätzen engagierte Pasto
rinnen und Pastoren die Amtshandlungen 
und gewinnen berufliche Selbstbestäti
gung und Gewinn für ihre pastorale Iden
tität daraus. 
Für die Bestattung gilt dies in besonderer 
Weise. Die Bestattung stellt den Ernstfall 
pastoraler Tätigkeit dar. »Im Umgang mit 
dem Tod- im rituellen Vollzug der Bestat
tung, in der homiletischen Arbeit an einer 
Beerdigungspredigt, in der seelsorgerli
chen Begleitung der Hinterbliebenen - bil
det sich in besonderer Weise pastorale 
Identität aus. Hier, an der Grenze des Le
bens, zeigt sich und verdeutlicht sich die 
Aufgabe und der Auftrag ihres Amtes: 
präsent zu sein angesichts der schmerzli
chen Erfahrung,? des Todes, tragfähige 
Worte angesichts von Tod und Sterben zu 
finden und angesichts von Leid und Trauer 
beten zu können. Hier kommt es auf die 
Person im Amt an, hier sind Pfarrerinnen 
und Pfarrer deutlich identifizierbar, hier 
sind sie gefragt. Umgekehrt ist die erste 
Bestattung für Vikarinnen und Vikare wie 
kein anderer Ritus eine Art initiierender 
Akt ins Pfarramt hinein. Die pastorale 
Identität von Pfarrerinnen und Pfarrern 
»speist sich nicht zuletzt daraus, dass sie im
Namen Gottes, der ins Leben ruft,[ ... ] die
Konfrontation mit dem Tod bestehen.«8 

Zugleich ist es genau dieser Ernstfall, der
das pastorale Berufsethos und das Pfarrer
bild wesentlich bestimmt. Von jemandem,
der mich einmal bestatten soll, erwarte ich,
dass er glaubwürdig ist, dass er sich auch in
seinem sonstigen Auftreten nicht als Filou
oder Kasper darstellt und dass er dem
Ernst und der Schwere dieser existentiel
len Grenzsituation auch im Alltag mit sei
nem Verhalten Rechnung zu tragen weiß.

6. Integrale Amtshandlungspraxis

Joachim Matthes hat den Begriff von der 
integralen Amtshandlungspraxis 1975 ge
prägt, als er in einem Aufsatz auf die erste 
EKD-Mitgliedschaftsumfrage »Wie stabil 
ist die Kirche?« reagierte. Matthes ver
steht unter integraler Amtshandlungspra
xis eine » Verknüpfung der verschiedenen 
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an der einzelnen Amtshandlungspraxis be
teiligten Lebenswirklichkeiten« und die 
»Erweiterung des Amtshandlungsgesche
hens um fortsetzendes seelsorgerliches
Handeln im Hinblick auf die verschiede
nen beteiligten Lebenswirklichkeiten«9

• 

Tatsächlich wird die Kasualienseelsorge
heute ernster genommen als noch vor we
nigen Jahrzehnten, aber im Hinblick auf
die Pluralität im Adressatenkreis und auch
im Hinblick auf die verweisungsreichen
Überschneidungen und Verknüpfungen,
die sich im Gemeindepfarramt ergeben,
scheint mir das Potential der Kasualpraxis
noch nicht voll ausgeschöpft.
Der Forderung nach integrierendem Han
deln liegt die Beobachtung zu Grunde,
dass es bei einer Amtshandlung nie nur um
die jeweiligen unmittelbaren Adressaten,
sondern immer auch um den weiteren be
teiligten Interaktionskreis, insbesondere
die Familie, die Verwandten und Freunde
geht. Auch die Eltern, nicht nur die Kon
firmandinnen und Konfirmanden, werden
mit der Konfirmation ihrer Kinder in eine
neue Lebensphase versetzt und bedürfen
gerade deshalb der Unterstützung in ihrer
Neuorientierung. Umgekehrt ist die Taufe
für alle Phasen des Lebenszyklus bedeut
sam und damit auch für alle relevant, die in
einem Taufgottesdienst anwesend sind. Es
kommt deshalb darauf an, die Pluralität
der Adressaten im Blick zu haben und
Querverbindungen herzustellen.
Die anzustrebende Integration betrifft
aber nicht nur den Längsschnitt der kirch
lichen Arbeit, sondern auch den Quer
schnitt der aktuellen Kasualpraxis selbst.
Deuten, feiern, helfen und lernen sind sämt
lich Dimensionen kasueller Praxis, die sich 
nicht aufeinander reduzieren lassen. Ganz 
besonders kommt diese Verknüpfung bei 
der Konfirmationskasualie zur Geltung, 
die liturgische, pädagogische und seelsor
gerliche Aspekte über lange Zeit hinweg 
miteinander verbindet. Auch dies betrifft 
nicht nur die unmittelbar betroffenen 
Konfirmanden, sondern ebenfalls die Kon
firmandeneltern, die vom Pfarrer besucht 
werden, oder die durch den Gottesdienst
besuch ihrer Kinder motiviert werden, 
wieder einmal in den Sonntagsgottesdienst 
zu kommen. 
Wenn die Kirche die Zentralität der Amts
handlungen besser nutzen will, dann muss 
sie die vielfältigen Aspekte und den Verwei
sungsreichtum der Kasualpraxis sehr ernst 
nehmen und den Kasualien insgesamt grö
ßere Priorität einräumen. Bei einer ge
planten Parochiegröße von 3000 oder 4000 
Kirchenmitgliedern pro Pfarrstelle, wie sie 
manche Landeskirchen anstreben, ist eine 
solch sorgfältige und aufeinander verwei
sende komplexe Praxis freilich nicht mehr 
möglich. 

Eine integrale Amtshandlungspraxis führt 
überdies vor Augen, warum die Konti
nuität der Person im Pfarramt von so hoher 
Bedeutung ist. Die Person des Gemeinde
pfarrers und der Gemeindepfarrerin hat 
für viele eine integrierende Funktion, weil 
man ihr in den verschiedensten Feldern ge
meindlichen Lebens begegnet. Dies schafft 
nicht nur Vertrauen, sondern vermag auch 
über den persönlichen Kontakt genau jene 
Querverbindungen von der Seelsorge zur 
Verkündigung zum Konfirmandenunter
richt und zurück herzustellen, die anson
sten in sich ausdifferenziert blieben und 
damit wichtige Kommunikationsmöglich
keiten gar nicht erst entstehen ließen. 
Die Kontinuität derselben Berufsperson in 
verschiedenen kirchlichen Kommunikati
onszusammenhängen spielt aufgrund des 
Vertrauens eine zentrale Rolle im Pfarr
amt. Der typische Professionelle ist in 
spezifischer Weise Genera/ist wie der 
Hausarzt und nicht Spezialist. Erlebt die 
Konfirmandin ihren Pastor nicht nur im 
Konfirmandenunterricht, sondern auch 
bei einer Bestattung, wird ihr anschaulich 
vor Augen geführt, dass sich der christliche 
Glaube auf das ganze Leben bezieht. Das 
Gespräch im Konfirmandenunterricht 
über die Frage nach einem Leben nach 
dem Tod gewinnt dadurch zugleich eine 
ganz andere existentielle Dimension. Die 
bislang nur auf den Konfirmandenunter
richt reduzierte Begegnung mit der christ
lichen Religion findet durch die Begeg
nung mit demselben Pfarrer in einem ganz 
anderen biographischen und religiösen 
Kontext eine nachhaltige Bestätigung. Der 
Glaube ist auf solch bestätigende Erfah
rungen angewiesen, er braucht die Redun
danz und gewinnt dadurch an Realitäts
nähe. Die Kasualien sind deshalb, wenn 
man ihr komplexes und verweisungsrei
ches Potential nutzen will, auf die Rolle ei
nes Allgemeinpraktikers als professionelle 
Kernrolle angewiesen. 

7. Kasualien als missionarische
Gelegenheiten

Die Kasualpraxis enthält große Möglich
keiten, sehr viele unterschiedliche Men
schen mit unterschiedlicher Nähe und 
Distanz zum christlichen Glauben zu er
reichen. Sie ist deshalb wohl die beste im
plizite missionarische Gelegenheit mit der 
größten Reichweite, die der Volkskirche zu 
Verfügung steht. Denn: »Wenn Menschen 
neu oder wieder Zugang zur Kirche suchen 
und finden, lassen sie sich oder ihre An
gehörigen taufen, konfirmieren, trauen 
und beerdigen. Umgekehrt drückt sich der 
Verlust positiver Beziehungen zur Kirche 
darin aus, dass Menschen auf diese Hand
lungen verzichten.«10 In den neuen Bun-



desländern ist der Schwund der Volkskir
che am deutlichen Rückgang besonders 
von Taufe, Konfirmation und Trauung ab
zulesen. Eberhard Winkler kommentiert 
aus ostdeutscher Perspektive: »Es scheint 
sich ein Trend abzuzeichnen, dass dort, wo 
die Volkskirche relativ stabil blieb, ein 
Aufschwung der Kasualpraxis erfolgt.« 1 1 

Und er fasst pointiert zusammen: »Volks
kirche ist Kasualkirche.« 12 

Während man die Kasualien in den sieb
ziger Jahren vielfach als Hort der Bürger
lichkeit kritisierte und als verfehltes kirch
liches Engagement betrachtete, weiß man 
heute: » Weniger Kasualien bedeuten nicht 
mehr geistliches Leben, sondern einen Ver
lust an Möglichkeiten zur Kommunikation 
des Evangeliums.«13 Ich möchte in diesem 
Zusammenhang daran erinnern, dass es im 
Gefolge der dialektisch-theologischen Ära 
eine Zeit gab, in der es geradezu verrufen 
war, sich an Fragen und Bedürfnissen von 
Kirchenmitgliedern zu orientieren und auf 
diese sensibel einzugehen. Teilweise war 
man sogar darauf stolz, Kirchenmitglieder 
von Amtshandlungen abzubringen. Heute 
wissen wir: Auch dort, wo die Kirche 
schrumpft, entsteht keine Bekenntniskir
che, sondern bleibt sie eine Art Volkskir
che. Selbst in Gebieten wie Halle und Bit
terfeld, wo die Kirchenmitgliedschaft von 
80 auf 8% zurückging, bleibt nicht eine 
Kerngemeinde oder Bekenntniskirche 
übrig, sondern ein sehr differenziertes 
Misch-Gebilde. 
Es ist eine umstrittene Frage, inwiefern 
Kasualien missionarische Gelegenheiten 
darstellen. Rudolf Bohren hat diese Frage 
eindeutig verneint und gemeint, dass der 
Kasus so sehr im Vordergrund stehe, dass 
die Menschen dem Wort auf der Kanzel 
gar nicht zuhörten. Das wird man so wohl 
kaum mehr beurteilen. Wir wissen heute, 
dass Menschen an den Sollbruchstellen des 
Lebens und in existentiellen Situationen 
religiös besonders ansprechbar und kreativ 
sind. Das bedeutet freilich nicht, dass man 
Kasualien missbrauchen sollte für Mis
sionspredigten. Ganz im Gegenteil. Kir
chenmitglieder, die eine Kasualie wün
schen, sind zunächst und ganz unvoreinge
nommen als Mitchristen wahrzunehmen 
und zu würdigen. 
Friedrich Schleiermacher hat im Hinblick 
auf eine gängige Kritik an seinen Predigten 
einmal deutlich gemacht, dass es nicht wei
terführt, sich am defizitären Glauben ein
zelner Individuen oder einer sich als kir
chenkritisch oder religionsverachtend ge
benden Öffentlichkeit zu orientieren. Er 
schlägt vielmehr vor, im Gottesdienst den 
Glauben auch dort zu unterstellen, wo 
man nicht sicher weiß, ob er individuell 
tatsächlich vorhanden ist. Dadurch kommt 
der Glaube am ehesten wieder zustande 

und wird er öffentlich und innerpsychisch 
gestärkt und belebt. Schleiermacher wört
lich: » Vielleicht kommt auch die Sache da
durch wieder zu Stande, dass man sie vor
aussetzt«14. Schleiermacher geht mithin, 
ganz modern gesprochen, davon aus, dass 
sich der christliche Glaube im Sinne einer 
self-fulfilling prophecy selbst wahrschein
lich macht. Der Kasualgottesdienst als 
Darstellung des christlichen Lebens be
wirkt insofern im günstigsten Fall, dass der 
Glaube gerade dadurch zustande kommt, 
dass man ihn voraussetzt - und nicht etwa 
in Frage oder Abrede stellt. 
Kasualien bieten in besonderer Weise die 
Möglichkeit, Menschen in ihrer konkreten 
biographischen Situation persönlich zu er
reichen. » Im Kasualgespräch gewinnt der 
Prediger Informationen über die an der 
Kasualie Beteiligten und damit ein viel 
präziseres Bild von der homiletischen Si
tuation, als das im [normalen] Gemeinde
gottesdienst möglich ist.«15 Text und Situa
tion werden hier vorbildlich miteinander 
in Beziehung gebracht. Präzise wahrneh
men und theologisch deuten gehen im Ka
sualgespräch und in der Verkündigung 
deshalb Hand in Hand. Schon Friedrich 
Schleiermacher und sehr viel später Ernst 
Lange haben gefordert, auch den Sonn

tagsgottesdienst so kasuell wie möglich zu 
verstehen und zu gestalten. Kristian Fecht
ner fordert in diesen Tagen erneut eine 
Kasualisierung des Sonntagsgottesdienstes, 
weil in Gottesdiensten, die sich auf einen 
bestimmten Anlass beziehen - wie Weih
nachten, Ostern, das Erntedankfest, der 
Totensonntag oder auch Familien- und 
Tauferinnerungsgottesdienste -, der Be
zug von Religion und Leben nicht um
ständlich und abstrakt gesucht werden 
muss, sondern immer schon gegeben ist 
und die Menschen sich viel unmittelbarer 
angesprochen fühlen. 
Eberhard Winker betont die Chancen der 
Kasualien für die Zukunft der Volkskirche 
in diesem Sinn nachdrücklich: »Nur eine 
theologisch gut begründete Verbindung 
von Kasualpraxis und Gemeindeaufbau 
entbindet die in den Kasualien und in der 
Volkskirche liegenden Chancen, und ohne 
diese Verbindung ist die Kasualpraxis in 
der nachvolkskirchlichen Situation zum 
allmählichen Absterben verurteilt.«16 Die 
Volkskirche ermöglicht eine Partizipation 
aus der Halbdistanz heraus. »Wer dann 
und wann diesen Schritt aus der Halbdi
stanz zur punktuellen Nähe hin tut, ist in 
der Kirche willkommen und soll das 
spüren.«17 Eine wesentliche »Missionsstra
tegie« ist deshalb schlicht, dass die Kasual
praxis einladend wirkt, zumal bei den Ka
sualien in aller Regel auch viele Menschen 
anwesend sind, die aus der Kirche ausge
treten sind und die den Kontakt zur Pfar-

rerin, den sie über die Kasualie gewonnen 
haben und die Erfahrung der Kasualie 
selbst vielleicht zum Anlass nehmen wie
der einzutreten. Bei Konfirmandeneltern, 
deren Kinder sich unabhängig von ihren 
Eltern dafür entscheiden zum Konfirman
denunterricht zu gehen, passiert das gar 
nicht so selten. 
Bemerkenswert ist in diesem Zusammen
hang noch, dass entgegen der These, dass 
die Religiosität sich von den kirchlichen 
Institutionen löse, die Motivation bei
spielsweise zur Taufe sehr viel deutlicher 
als noch vor 20 Jahren auf die Kirche bezo
gen ist. Überdies sind alle Kasualien in 
ihrem gottesdienstlichen Profil gestärkt 
worden. Bis in die 60er Jahre hinein sind 
Taufen und Trauungen als eigene Gottes
dienste im Kreis der erweiterten Familie 
zumeist am Samstagnachmittag gefeiert 
worden. Mittlerweile ist die Taufe an vie
len Orten in den sonntäglichen Gemeinde
gottesdienst zurückkehrt. Und die Bestat
tung, die noch zu Zeiten Schleiermachers 
vielfach als »stille Beerdigung« ohne 
Geistliche stattfand, wird heute selbstver
ständlich als Gottesdienst gefeiert und hat 
angesichts der säkularen Konkurrenz noch 
einmal an Profil gewonnen. Kristian Fecht
ner betont deshalb: »Alle Kasualien sind, 
so lassen sich die unterschiedlichen Ent
wicklungsstränge bündeln, in ihrem got
tesdienstlichen Charakter gestärkt wor
den.« 18 

Ein besonders interessanter und nachden
kenswerter Befund ist, dass sich 32% der 
aus westdeutschen Landeskirchen Ausge
tretenen für die Taufe ihrer Kinder ent
scheiden würden. Das ist sehr viel. Konfes
sionslose, die aus der Kirche ausgetreten 
sind, sind offenbar in weit höherem Maß 
für Glaube und Kirche ansprechbar als 
Menschen, die schon immer konfessions
los waren. Denn den 32% der konfessions
losen Ausgetretenen, die ihr Kind gern zur 
Taufe bringen würden, stehen nur 3% der 
schon immer Konfessionslosen, die einen 
solchen Wunsch äußern, gegenüber. 
Statt die Taufe durch die Einführung einer 
Kindersegnung zu einer exklusiven Hand
lung zu stilisieren, wäre es meines Erach
tens deshalb ganz im Gegenteil geboten, 
die Taufpraxis der Kirche zu erweitern und 
auch die Kinder von konfessionslosen El
tern, die dies wünschen, zu taufen, voraus
gesetzt, ein evangelisches Kirchenmitglied 
kann als Pate begleitend zur Seite stehen. 
Die Kirche nähme damit nicht nur die Kin
der als eigenständige Glieder am Leib 
Christi ernst, sondern setzte auch Jesu Ge
bot, die Kinder bedingungslos zu ihm kom
men zu lassen und sie nicht daran zu hin
dern, konsequent in die Tat um. Die Kir
che ermöglichte damit Kindern den Kon
takt zur Kirche, den sie von sich aus in 
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einer säkularen Umgebung kaum je finden 
würden. Außerdem würde die Kirche 
durch eine solche Praxis die konfessionslo
sen Eltern - die mit dem Taufwunsch min
destens ein vages religiöses Bedürfnis be
kunden - gleichsam als »foboumenoi« wie
der stärker an sich binden. Sicherlich wer
den dadurch nicht alle den Schritt des Aus
tritts revidieren, aber beträchtlich mehr als 
dies jetzt der Fall ist. Das Potential, das 
hier verborgen liegt, müsste endlich sinn
voller und gezielter genutzt werden, wenn 
die evangelische Kirche Perspektiven ent
wickeln und ihre Chancen nicht ungenutzt 
verstreichen lassen will. 
Kasualien sind entscheidende Kontaktmög
lichkeiten nicht nur zu den Kirchenmitglie
dern, die nur selten den Kontakt zur Kir
che suchen, sondern auch zu Menschen, 
die aus der Kirche ausgetreten sind. Im ge
lungen Fall stabilisieren sie die Kirchen
mitgliedschaft erheblich oder bringen Aus
getretene wieder zum Nachdenken. In der 
Kasualpraxis erleben Menschen in einer 
für sie prekären und existentiellen Situati
on über den Kontakt zum Pfarrer oder zur 
Pfarrerin, dass sie von der Kirche individu
ell ernst genommen und professionell be
gleitet werden. Sie wissen dann wieder, 
warum sie in der Kirche sind und warum 
sie Kirchensteuern zahlen, obwohl sie die 
Dienste der Kirche nur selten beanspru
chen. Oder sie fangen als Ausgetretene an 
darüber nachzudenken, ob sie ihren Schritt 
aus der Kirche heraus nicht revidieren soll
ten oder, was häufiger geschieht, sie su
chen nach anderen Formen, die Kirche zu 
unterstützen. 
Kasualien heißen nicht zufällig Amtshand
lungen. Hier sind Pfarrerinnen und Pfarrer 
in ihrem Amt unvertretbar. Hier tragen sie 
zugleich hohe Verantwortung. Für die viel
fältigen Dimensionen der Kasualpraxis 
und der kasuell orientierten Gottesdienste 
im Kirchenjahr sollten Pfarrerinnen und 
Pfarrer deshalb genügend Zeit und Sorg
falt aufbringen können. Zugleich sollten 
sich Pfarrerinnen und Pfarrer bei den Ka
sualien nicht vorschnell den Luxus gönnen, 
sich als Zeremonienmeister missbraucht 
zu fühlen, sondern mit viel Engagement 
auch den etwas diffusen religiösen Bedürf
nissen nachgehen, um sie theologisch zu 
entschlüsseln. Dass dies im individuellen 
Fall auch eine Ablehnung einschließen 
kann, versteht sich von selbst. 
Die evangelische Kirche braucht profes
sionelle Pfarrerinnen und Pfarrer, damit 
sie auch in Zukunft als Volkskirche existie
ren kann. Volkskirche ist Kasualienkirche 
und die Kasualienkirche ist engstens an die 
Pfarrerinnen und Pfarrer als Schlüsselfigu
ren gekoppelt. Die Pfarrerinnen und Pfar
rer wiederum brauchen die Unterstützung 
der Synoden und Kirchenvorstände bei 
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ihrem herausfordernden und verantwor
tungsvollen Dienst, Synoden und Kirchen
leitungen, die begriffen haben, dass die 
Zukunft der evangelischen Kirche wesent
lich von der Präsenz und dem Engagement 
von Pastorinnen und Pastoren abhängt, 
von Pastorinnen und Pastoren, die die viel
fältigen Möglichkeiten zur Kommunika
tion des Evangeliums zu nutzen und zu för
dern wissen. 
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Überarbeiteter und gekürzter Vortrag auf der 
Synodalpräsidententagung der VELKD am 3.9. in 
Ahlhorn und auf dem nordelbischen Pastorentag 
am 8.9.04 in Hamburg. 
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